

Was wir für die Wirklichkeit halten,

sind nichts als Schattenbilder in einer Höhle,

und nur wenige haben den Mut,

sich abzuwenden, um das Licht zu suchen.

Sinngemäß aus Platons Höhlengleichnis, Politeia, Buch VII
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Alles in mir schrie nach Flucht! Und doch schien dieser Gedanke so unerreichbar wie meine verlorenen Erinnerungen. Wer bin ich? Diese Frage drängte sich über alle anderen hinweg. Alles, was mich umgab – das finstere Ritterschloss, seine endlosen Räume, die bizarren Regeln –, schien so fremd. Unaufhörlich kreisten meine Gedanken in einer Unruhe aus Unsicherheit und Verzweiflung. Der Drang, von hier fortzukommen, brannte in mir wie ein unstillbares Feuer.

Gerade stieg ich eine gewendelte Treppe hinunter und stemmte mich gegen eine schwere Tür, die sich knarrend öffnete. Vor mir erstreckte sich ein langer Korridor, den ich zögernd betrat. Ich fühlte mich wie in einem dunklen Labyrinth, in dem das wenige Licht von kalten Wänden und verwinkelten Durchgängen regelrecht verschlungen wurde. Je weiter ich vordrang, desto enger wurde der Gang, als atmete das Gemäuer.

Schließlich gelangte ich in die Schlossbibliothek. Durch hohe, schmale Fenster fiel blasses Nachmittagslicht in dünnen Streifen auf die unzähligen Bücherreihen. Umgeben von Regalen, die bis an die Decke ragten, nahm ich einen ledergebundenen Band heraus und ließ mich auf eine Ottomane sinken. Während ich zu lesen versuchte, verlor ich mich erneut in meinen quälenden Gedanken und all den beklemmenden Grübeleien.

Unerklärlicherweise war ich eines Tages auf diesem Schloss erwacht und hatte mich als Teil seiner undurchsichtigen Hierarchie wiedergefunden. Ich erinnerte mich weder an meinen Namen noch an meine Vergangenheit. Es fühlte sich an, als wären meine Erinnerungen ausgelöscht oder in undurchdringliche Leere verschwunden. Ständig quälte mich die Frage nach meinem früheren Leben und wie ich an diesen Ort gelangt war, während ich neue Möglichkeiten einer Flucht ersann. Doch ein Entkommen schien unmöglich. Ritter und Wachen kontrollierten jeden Winkel, und wer einen Fluchtversuch wagte, verschwand in den Tiefen des Kerkers. Trotzdem musste ich einen Weg finden, diesen unheilvollen Mauern zu entfliehen. Unter keinen Umständen wollte ich hierbleiben. Während mich die gepolsterte Ottomane mit ihren gerundeten und geschwungenen Armlehnen umgarnte, begann ich, mir die Erleichterung nach erfolgreichem Entkommen auszumalen, bis meine Lider allmählich schwer wurden.

Als ich meine Augen öffnete, umgab mich stille Dunkelheit. Es war Nacht. Ich war eingenickt. Das hätte unter keinen Umständen passieren dürfen! Nun glich das Schloss einem gespenstischen Labyrinth. Nur vereinzelt brannte Licht. Sofort musste ich zurück in meine Schlafkammer und konnte nur hoffen, dass meine Abwesenheit niemandem aufgefallen war. Um diese Uhrzeit den Rückweg zu finden, war kompliziert – die vielen Treppen und Türen machten das nahezu unmöglich. Hierzubleiben und die Nacht in der Bibliothek zu verbringen, war ebenso riskant. Inzwischen hatten sich meine Augen an das Dunkel gewöhnt. Auf einem Tisch erkannte ich den Umriss einer Petroleumlaterne. Um nicht über unerwartete Hindernisse zu stolpern und so schnell wie möglich die Hintertür zu erreichen, entzündete ich sie.

Im schwachen Licht wandelte ich durch die Regalschluchten, die dicht an dicht mit Folianten aller Größen gefüllt waren. Überall türmten sich zu Mauern aufgeschichtete Wälzer, die den Weg versperrten. Über Umwege gelangte ich in den Lesesaal; das flackernde Licht schwenkte ich in alle Richtungen, während ich nach der Ausgangstür suchte.

Unter einem Stoß Bücher bemerkte ich ein Glänzen, das von etwas Gläsernem stammen könnte. Beim Näherkommen erkannte ich eine Schneekugel. Vorsichtig, um die umliegenden Bände nicht ins Rutschen zu bringen, zog ich sie unter dem Bücherhaufen hervor. Behutsam schüttelte ich die Kugel und betrachtete die darin eingefangene Miniatur:

Eingeschneite Berge, ein zugefrorener See, der sich vor einer Stadt ausbreitete, und über allem wölbte sich ein sternendurchsetzter Himmel, als wäre diese winzige Welt von einem dunklen Zauber erfüllt.

Erschrocken wandte ich meinen Blick von der Schneekugel ab und griff nach der Petroleumlaterne. Der Wind hatte ein Fenster aufgerissen, das laut gegen die Wand schlug, während eisige Kälte einströmte. Behutsam stellte ich die Kugel ins Regal zurück und eilte zum Fenster, um es zu verriegeln. Dabei fiel mein Blick auf die Bodenstanduhr.

Ihr Uhrwerk war längst stehen geblieben; die Zeiger auf dem bronzenen Zifferblatt verharrten auf der zehnten Stunde. Tatsächlich musste es bereits Mitternacht sein, denn das Mondlicht fiel senkrecht durch die Fenster und warf kurze Schatten.

Ich drehte den Docht herunter und wollte die Bibliothek verlassen, als ein fernes Grollen von draußen meine Schritte anhielt und ein leichtsinniger Gedanke in mir aufkeimte. Ich wusste, dass ich es nicht tun durfte. Es war gefährlich. Geradezu lebensgefährlich. Doch der Nervenkitzel lockte mich unwiderstehlich.

Aus einer Schale nahm ich mehrere Glasmurmeln, öffnete das Bogenfenster und trat hinaus auf den Balkon. Nervös glitt mein Blick über die umliegenden Bäume. Ein plötzlicher Wind rauschte durch die Tannen, und ihre Schatten zitterten wie dunkle Wesen in der stillen Winterlandschaft.

Gezielt ließ ich eine Glasmurmel auf die vereiste Seefläche fallen, die sich unterhalb des Balkons entlang der Schlossmauer erstreckte. Klack, klack, klack. Dann Stille. Aus dem Wald vernahm ich einen Schrei – verzerrt, verzweifelt und vermutlich von einer seltenen Kreatur stammend. Ein Einhorn vielleicht? Ein Schaudern durchzuckte mich. Erneut warf ich eine Glasmurmel. Dann noch eine. Doch nichts geschah. Das Klacken der Murmeln war wohl zu leise, dachte ich. Und während ich den Mond betrachtete, der sich für eine Weile im Wolkenmeer lichtete, begann es bedrohlich zu knirschen und zu knacken.

Aufgeregt spähte ich in die Dunkelheit und drehte den Docht herauf. Vorsichtig lehnte ich mich übers Geländer. Das Licht der Laterne tastete sich bis zur Uferlinie vor und enthüllte ein Loch in der Eisfläche. Plötzlich traf etwas Herabfallendes meinen Arm und riss mir die Petroleumlaterne aus der Hand. Erschrocken blickte ich hinunter. Im schwachen Glimmen erkannte ich einen Raben, der reglos im Schnee lag, bevor das Licht mit einem letzten Flackern erlosch. Wie seltsam. Wo kam der Rabe her? Und was hatte ihn getötet?

Vor mir erscholl ein bebendes Grollen. Die Dunkelheit zog sich zu einem schwarzen Nebel zusammen, der sich in wiederholenden Spiralen wand und zu einer tentakelartigen Finsternis gerann. Wie ein Krake versuchte das dunkle Etwas, nach mir zu greifen, mich zu umschlingen und in sich hineinzuziehen! Eine brennende Kälte, so durchdringend wie ich sie nie zuvor gespürt hatte, kroch in mich hinein, während die Umgebung begann, sich zu verzerren – der Schlossbalkon, der See, der Wald und das Wolkenmeer verschwammen zu einem glühenden Wirbel, der sich augenblicklich um mich schloss. Rücklings stürzte ich zu Boden. Benommen rappelte ich mich auf und rannte, so schnell ich konnte, aus der Bibliothek.

Ich eilte in alle Richtungen, durchquerte zahllose Räume und verlor mich in den labyrinthischen Windungen der Gänge und Gewölbe. Eine Wendeltreppe führte mich hinauf, bis mir eine Wand den Weg versperrte. Und so irrte ich weiter. Kerzenräume, lichtlose Kammern und eine Kristallgalerie, geschmückt mit Kyanit und Kryolith, ließ ich hinter mir. Doch die Korridore zogen mich tiefer ins Schloss, immer tiefer in die steinerne Umklammerung, die enger und enger wurde, bis ich mich in den endlosen, engen Winkeln verlor, als würden sie mich lebendig begraben.

Außer Atem erreichte ich endlich meine Kemenate. Immer noch umfing mich ein Schauer, und Schwindel überkam mich. Zitternd kroch ich unter die Bettdecke, wo mich eine schützende Wärme umgab. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?! Wie konnte ich nur so leichtsinnig sein?! Ich schwor mir, das Schleierwesen nie wieder hervorzulocken. Angstvoll schloss ich die Augen und versuchte, die Anspannung in mir zu verdrängen, bis meine Lider schwer wurden und ich in die stille Umarmung der Dunkelheit glitt.
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Das Klingen einer mechanischen Spieluhr weckte mich. Ich zog mich an und öffnete das Fenster einen Spalt weit. Kühler Wind drang herein und bauschte die Vorhänge. Meine Schlafkammer lag in einem der mittleren Stockwerke des Schlosses, das erhaben am Rand einer Insel thronte.

Der anhaltende Schneefall hatte sich zu hohen Hügeln getürmt. Der Wald, obgleich still und verlassen, war voller Leben. Tiere bewohnten ihn, ebenso wie Kobolde und Gnome, die sich in Höhlen und Felsspalten versteckten. Nur in der Nacht wagten sie sich ins Freie. Und schließlich waren da noch die Einhörner, die sich kaum je zeigten. Selten gelang es mir, vom Fenster aus eines zu erblicken – sein schneeweißes Fell verlor sich in der winterlichen Umgebung.

Versonnen ließ ich meinen Blick über die Balustraden und Baumkronen schweifen. Alles schien unüberwindbar. Wolkenwände umschlossen die Insel und schnitten sie vom Festland ab. Niemand wusste, was jenseits des Nebels lag. Vereinzelte Antworten fanden sich in alten Schriften, die von längst vergangenen Zeiten erzählten; doch sie waren durchdrungen von Zweifeln und klangen mehr nach Mythos als nach Wahrheit.

Erschrocken fuhr ich herum. Schwere Schritte näherten sich. Schnell schloss ich das Fenster und ließ meinen Blick hastig durch die Kemenate schweifen, auf der Suche nach etwas, das mich hätte verraten können. Erst als ich sicher war, dass nichts Verdächtiges herumlag, zog ich die Vorhänge zu, um mich im Halblicht sicherer zu fühlen.

Ein Poltern an der Tür. Jemand fragte, ob er eintreten dürfe.

Fahrig strich ich mir durchs Haar und ließ mich auf einen Stuhl sinken. Aufgeregt antwortete ich mit »Ja!«

Die Tür schwang auf und drei Männer in Rüstung traten ein. Der Ritter war ungefähr so groß wie ich, die beiden Wachen hünenhaft und mit kräftigen Schultern.

»Guten Morgen«, sagte der Ritter höflich, musterte mich jedoch mit sorgenvoller Miene. »Wie geht es Euch? Habt Ihr gut geschlafen? Seid Ihr früh zu Bett gegangen, so wie Ihr es solltet?«

»Alles bestens«, antwortete ich und erzählte von einem Traum. Doch während ich sprach, überkam mich der Gedanke, ob mich die Wachen vielleicht gesehen haben könnten, als ich mich letzte Nacht auf dem Rückweg in meine Kemenate durch die schattigen, von Kerzenlicht erhellten Korridore geschlichen hatte. »Ich achte den Schlaf und die nächtliche Schlossruhe. Deshalb bin ich früh zu Bett gegangen. Ganz wie gefordert«, versicherte ich mit einem aufgesetzten Lächeln, das hoffentlich überzeugend wirkte.

Die beiden Wachen tauschten einen vielsagenden Blick. Der grimmigere von ihnen trat einen Schritt näher. »Früh zu Bett, sagt Ihr?« Seine Stimme war kühl und durchdringend. »Und warum, so sagt man, hat man Euch gestern um Mitternacht auf den Korridoren gesehen?«

Mir stockte der Atem. Hatten sie mich tatsächlich bemerkt? Oder war dies nur eine Falle, eine gezielte Frage, um mich aus der Reserve zu locken? Ich zwang mich, ruhig zu bleiben und zuckte mit den Schultern. »Um Mitternacht?«, sagte ich so beiläufig wie möglich. »Das muss ein Missverständnis sein. Ich war hier. Genau hier. In meiner Schlafkammer.«

Die andere Wache trat vor. »Wir hoffen für Euch, dass Ihr die Wahrheit sagt. Die Vorschriften dulden keinen Ungehorsam. Jeder Verstoß wird ohne Gnade bestraft. Ihr wisst das. Und der Hohe Schlossrat verlangt Rechenschaft über jede Auffälligkeit.«

Eilig nickte ich, als könnte ich ihre Zweifel einfach weglächeln.

Der Ritter zog den Vorhang auf, sodass blendendes Licht in den Raum fiel. Für einen Moment wirkte die Kemenate weniger wie mein Zufluchtsort und mehr wie eine kalte Zelle, aus der es kein Entkommen gab.

»Was habt Ihr heute vor?«, fragte der Ritter.

»Ich möchte in die Lichtwerkstatt«, antwortete ich.

Er nickte den Wachen zu, und ohne ein weiteres Wort verließen wir meine Kemenate.

Die Schlossräume schienen endlos; die metallischen Stiefel hallten in den weiten Gängen und unter hohen Gewölben wider. Zielstrebig schritten die Wachen voran, während wir eine Tür nach der anderen passierten. Dabei verlor ich mich in meinen Gedanken, die mich tiefer in die starren Strukturen des Schlosses zogen.

Die Hierarchie war unverkennbar: An der Spitze thronte der gekrönte Herrscher, flankiert von seinen Rittern, deren bloße Anwesenheit Ehrfurcht gebot. Darunter die Mittelschicht aus Wachen und Hofdamen, deren Intrigen das Leben am Hof befeuerten. Ganz unten schließlich die einfachen Untertanen, namenlose Rädchen, die im Verborgenen dafür sorgten, dass die große Maschinerie hinter diesen Mauern niemals stillstand.

Wir erreichten einen Saal. Hoch über uns wölbte sich die Decke, geschmückt mit Kranzgesimsen, Kapitellen und Kronleuchtern. Untertanen in schlichten Gewändern und einfache Diener, die sich am Rand der Menge drängten, sprachen durcheinander. Ihre Stimmen hallten laut durch den Saal. Der Grund für die Aufregung war das Verschwinden mehrerer Schlossbewohner in der Nacht. Sie waren vom Schattendunst des Schleierwesens verschlungen worden, das seit geraumer Zeit unter dem gefrorenen See lauerte. Es erwachte bei kleinsten Erschütterungen, brach durch das Eis und sog seine wehrlosen Opfer in die endlose Leere seines wirbelnden Nebelkörpers. Mir wurde kalt, als ich daran dachte, wie knapp ich vergangene Nacht diesem Schicksal entkommen war.

Während ich weiterging, betrachtete ich die Wandteppiche, die jeden Zoll der Wände bedeckten. Die Stickmuster erzählten von großen Schlachten und ruhmreichen Helden, deren Namen längst zu Legenden geworden waren. Ein Wandteppich zeigte einen weißbärtigen Zauberer, gehüllt in einen Mantel und geziert von einem spitzen Hut. Mit entschlossener Haltung und erhobenem Stab trotzte er einem wütenden Gegenwind, während er seine Magie auf das Schleierwesen richtete.

Die Wachen wiesen mich an, weiterzugehen. Wir stiegen eine Wendeltreppe hinab, folgten einem Korridor, durchquerten eine Kristallgalerie und nahmen eine Treppe, bis wir vor einer Tür standen.

Hoch über dem Eingang prangte in großen, goldenen, glänzenden Lettern ›LICHTWERKSTATT‹. In der Mitte befand sich ein kunstvoll geschmiedetes Schlüsselloch, umrahmt von einem metallenen Sonnenrad, dessen Strahlen sich nach allen Seiten ausbreiteten.

Ich hob den Türklopfer und ließ ihn dreimal auf die Metallplatte fallen. Kurz darauf öffnete eine Wache. Sie trug einen polierten Stahlhut, in dessen Glanz ihre Gesichtszüge undurchschaubar wirkten.

Die Wache führte mich schweigend durch die grell erleuchtete Werkstatt. Das blendende Licht brannte in meinen Augen, und ich musste die Lider zusammenkneifen, während mir Tränen über die Wangen liefen. Schließlich blieben wir vor einem kleinen, dunklen Raum stehen. Wortlos wich die Wache zur Seite, und ich betrat das Laboratorium.
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Langsam drehte ich den Lampendocht herauf und schritt durch mein Laboratorium. An den Wänden hingen Pläne, und von der Decke baumelten unfertige Leuchten. Überall lagen Skizzen verteilt, darunter Pergamentrollen mit ausgefeilten Entwürfen, gläserne Kugeln in allen Stadien der Fertigung, umgeben von Werkzeugen und Apparaturen.

Meine Arbeit war von großer Bedeutung. Sie schützte die Schlossmauern vor dem Schleierwesen, das bei Nacht unheilvoll näherkam. Die neblige Kreatur mied das Licht. Manche munkelten von einem alten Fluch, der das Wesen an die Schatten band; andere sprachen von seiner dunklen Natur, einer uralten Furcht vor der Sonne selbst.

Ich ließ meinen Blick durch die schmalen Fenster des Laboratoriums schweifen, das mitten in der Werkstatt stand – ein kleiner, geschützter Bereich, von dem aus ich den geordneten Ablauf der Arbeiten überblicken konnte. Zu meiner Linken brodelten die Schmelzöfen, aus denen zähflüssige Glasströme flossen. Die Arbeiter formten daraus Kolben unterschiedlichster Größen. Weiter hinten arbeiteten sie an ihren Werkbänken, montierten Fassungen und Verbindungsdrähte und fertigten die filigranen Bestandteile der Leuchten mit der Präzision, die nur jahrelanges Handwerk vermag. An langen Tischen wurden alle Einzelteile zusammengefügt, bevor eine arkane Apparatur alchemistische Kräfte entfaltete und die gläsernen Kugeln luftdicht versiegelte.

Doch mein Augenmerk lag auf dem gewendelten Faden, der im Inneren jeder Leuchte glühte. Von seiner Reinheit und Widerstandskraft hing unser Überleben ab. Unzählige Materialien hatte ich erprobt: Metalle aus den Minen, Fäden, gesponnen aus den Haaren seltener Kreaturen, sogar pulverisierte Edelsteine aus den Schatullen der Schlossdamen. Am Ende war es ein besonderes Erz gewesen, hart wie Drachenschuppen und zugleich geschmeidig wie Gold, das mir zum Durchbruch verholfen hatte. Daraus ließen sich Fäden zu Spiralen drehen, die das Licht in einer Intensität entfachten, wie sie nie zuvor ein Mensch gesehen hatte.

Ich ordnete die Pulverfläschchen, Phiolen und das Phosphorgranulat im Plattenregal und verstaute die Pergamentrollen und Polierwerkzeuge im Pultschrank. Schließlich kehrte ich an meinen Zeichentisch zurück, wo die Skizzen meines jüngsten Projekts lagen: die Vision einer riesigen Lichtkugel, befestigt auf dem höchsten Turm – eine künstliche Sonne, deren Strahlen die Nacht erhellen und das Schleierwesen mit seinem tödlichen Schattendunst auf immer verbannen sollten. Zugegeben, es war ein kühn ersonnenes Werk voller Widersprüche. Doch mit einem derartigen Lichtschutz könnten wir uns nicht nur der Sicherheit gewiss sein, sondern auch den schwindenden Vorrat an herkömmlichen Leuchten schonen, der uns immer größere Sorgen bereitete.

Während ich die Skizzen studierte, spürte ich einen Funken Hoffnung. Würde ich dieses Werk vollenden, so würde meine Wenigkeit in allen Hallen gepriesen. Und vielleicht, ja, vielleicht, würde ich dann endlich einen höheren Rang erhalten und die Bürde der niederen Stände hinter mir lassen. Trotz meiner Verantwortung und all der Siege, die ich für das Schloss errungen hatte, war ich noch immer Teil der Dienerschaft – weit von den höheren Rängen entfernt. Doch ich würde es ihnen beweisen. Meine Leuchte würde die Nacht erhellen. Danach wäre ein Großteil der Gefahr gebannt.

Ich war in die Proportionen und Pfadlinien auf dem Pergament vertieft, als die Tür hinter mir aufschwang. Ich blickte nicht sofort auf. Doch das Klirren von Metall an Metall verriet mir, wer es war.

»Aron«, sagte ich und legte meinen Federkiel beiseite. »Schon so früh bei der Arbeit?«

»Früh?« Seine Stimme war ruhig, doch ein rebellischer Hauch schwang darin mit. »Für dich mag es früh sein. Doch ich bin seit Stunden unterwegs und arbeite unermüdlich.«

Ich seufzte. »Manchmal frage ich mich, ob wir je aus diesem Schloss herauskommen, oder ob wir zu Staub zerfallen, noch bevor das Schleierwesen sich in Nichts auflöst.«

»Es hat wieder zugeschlagen«, erwiderte Aron ernst und stellte eine Kiste klirrend auf den Tisch. »Diesmal hat das Schleierwesen gleich dreizehn Schlossbewohner verschlungen.«

»Dreizehn?« Erstaunt drehte ich mich um. »Woher weißt du das?«

Aron schmunzelte.

»Sag schon!«

Er liebte es, Geheimnisse zu bewahren. Doch selten konnte er sie lange für sich behalten. Mit einem leichten Schwung ließ er sich auf einen Stuhl nieder; seine grauen Augen funkelten unter dem zerzausten Haar, und mit dieser ihm eigenen Geheimnistuerei begann er zu erzählen:

»Es war Mitternacht. Ich beobachtete, wie an der Mauer eine Schlupfpforte aufging. Dreizehn Bewohner traten heraus, jeder von ihnen mit einer Petroleumlaterne in der Hand. Mir war sofort klar, dass sie eine Flucht riskierten. Die letzten Tage hatte sich das Gerücht von einem Geheimgang verbreitet, der unter dem See hindurchführt und die Insel mit dem Festland verbindet. Diese Hoffnung ließ die Bewohner leichtsinnig werden. Doch kaum hatten sie den Waldrand erreicht, begann die Lichtmauer zu flackern. Und dann erlosch sie vollständig.« Er hielt inne und senkte seinen Blick.

»Und dann?«, fragte ich gespannt. »Was ist weiter passiert?«

»Der Boden bebte«, fuhr er fort. »Aus dem See stieg eine neblige Gestalt empor, ein schwarzer Wirbel aus glühenden Schatten. Das Schleierwesen hatte die Schlossbewohner gewittert. Sie flohen. Doch ohne den Schutz der Lichtmauer war ihr Schicksal besiegelt. Ihre Laternen erloschen eine nach der anderen. Und dann Stille.«

Für einen Moment fühlte ich mich zurückversetzt in die letzte Mitternacht, als ich auf dem Balkon stand und dem Schleierwesen so nah gekommen war wie noch nie. »Also gibt es diesen Geheimgang tatsächlich?«, fragte ich erstaunt. Doch bevor Aron antworten konnte, flammte ein feuriges Licht vor den Laborfenstern auf. An den Podesten erstrahlten zahlreiche Glühbirnen, um auf ihre alchemistische Leuchtkraft geprüft zu werden. Wir zogen uns in eine schattige Ecke zurück, wo ich Aron erneut drängte, mir die ganze Wahrheit über den Geheimgang zu sagen.

Da lächelte er arglistig. »Ich war es, der die Geschichte über den Gang erfand – ein Streich, um die Leute aufzuheitern.«

»Das nennst du aufheitern? Dreizehn Menschen sind tot, Aron!«

»Es war nicht meine Absicht, dass es so endet. Ich wollte nur ein wenig Hoffnung wecken. Etwas Aufregung in den tristen Alltag bringen. Das verstehst du doch bestimmt, oder?«

Ich musterte ihn prüfend. »Wie hast du die Flucht überhaupt beobachten können? Deiner Schilderung nach müsstest du selbst am Waldrand gewesen sein.«

»Das war ich auch.«

»Und wie bist du aus dem Schloss gekommen?«

»Ich hatte meine Wege«, sagte er leichthin und lehnte sich mit ernster Miene vor. »Hör zu. Es gibt einen Grund, warum ich das Gemäuer in jener Nacht verlassen habe. Ich will dir alles erzählen:

Kurz vor Mitternacht hörte ich einen Schrei aus dem Wald. Nicht menschlich, nicht tierisch. Mir war sofort klar, es war ein Einhorn, das schrie. Manchmal bleibt das Horn in einem Baum stecken. Wenn die Einhörner es nicht herausziehen können, brechen sie es ab. Das Horn ist magisch. Und wer es findet, kann sich einen Wunsch erfüllen. Also suchte ich danach.

Ich spürte, wie das Schleierwesen näherkam, und rannte. Plötzlich sah ich das Horn. Sofort griff ich danach. Doch ehe ich es aus dem Baumstamm ziehen konnte, umfing mich neblige, eiskalte Dunkelheit. In letzter Verzweiflung schlug ich meine Petroleumlaterne gegen eine Tanne, und die brennenden Zweige ließen das Schleierwesen zurückweichen. Schließlich fand ich den Felsen, der den Geheimgang verbirgt, doch das Schleierwesen versperrte mir den Weg.

Da erschien der Waldgeist und kam mir zu Hilfe. Er kämpfte gegen das Schleierwesen, leuchtend wie die Mittagssonne. Es war ein Duell aus Licht und Schatten. Doch der Waldgeist unterlag. Das Schleierwesen zwang ihn, seine leuchtende Sphäre in drei Kugeln zu bannen, bis er als Schneemann erstarrte. Sofort zog ich die Steintür hinter mir zu und floh durch den Gang zurück ins Schloss.«

»Der Waldgeist, ein Schneemann? Wirklich, Aron?« Ich war unsicher, ob ich ihm Glauben konnte. Doch wenn der Waldgeist, dieses gütige Wesen, tatsächlich bezwungen worden war, so schien jede Hoffnung verloren.

In diesem Moment erschien die Wache mit dem Stahlhut in der Tür. »Ihr beide. Mitkommen!«, sagte sie streng. »Man erwartet Euch. Es gibt Arbeit.«

Wir folgten der Wache durch die Werkstatt. Die konzentrierte Energie, die aus der Verbindung von geschmolzenem Glas und Alchemie entstand, hatte inzwischen eine drückende Intensität erreicht. Unermüdlich arbeiteten die Handwerker an den Podesten. Die glühenden Kugeln, die sie in schweren Zangen hielten, strahlten ein tiefes, goldenes Licht aus, das wie flüssige Sonne durch die Werkstatt flutete. Ich beobachtete, wie ein Glasbläser eine der Kugeln auf einem Sockel absetzte. Dampf zischte auf, als die Hitze auf die kühlere Oberfläche traf. Neben ihm hantierte ein anderer Glasbläser mit einer Zange, um die Glühbirnen in die Podeste einzusetzen. Mit der Hand fuhr ich mir über die Stirn und spürte den Schweiß. Die Hitze war allgegenwärtig. Die vielen Glaskugeln verwandelten alles in einen Glutofen.

Plötzlich bemerkte ich in einer Ecke eine Bewegung. Mein Blick fiel auf einen Vogel, der auf dem Boden lag. Erschrocken drehte ich mich um und sah am anderen Ende der Werkstatt eine Tür, die nur angelehnt war. Die Voliere, in der die Vögel gehalten wurden, stand offen. »Aron!«, rief ich alarmiert. »Die Voliere!« Aron, der gerade noch gelassen neben mir hergegangen war, eilte nach hinten.

Viele Vögel lebten in der Voliere, doch in der Werkstatt würden sie am Quecksilberdunst und Quarzstaub zugrunde gehen. Verzweifelt kniete ich mich neben den Vogel und nahm ihn behutsam in die Hände. Seine Federn zitterten. Als ich ihn untersuchte, stellte ich erleichtert fest, dass er noch lebte. Vorsichtig bettete ich ihn in ein Tuch und streichelte über sein Gefieder, um ihn zu beruhigen.

Die Verantwortung für die Vögel trug die Wache mit dem Stahlhut – dieselbe Wache, die uns drängte, ihr zu folgen. Mit einem zornigen Blick richtete ich mich auf und rügte sie scharf: »Das war Eure Verantwortung! Ihr habt die Voliere offengelassen und damit die Vögel in Gefahr gebracht! Wisst Ihr überhaupt, was Dunst und Staub hier anrichten können? Das Gefieder dieser Vögel ist von unschätzbarem Wert!«

Ihre leuchtenden Schwanzfedern, ging mir durch den Kopf, waren die Grundlage für die feinsten Glühwendeln, die nicht nur heller strahlten als jede andere Lichtquelle, sondern auch länger hielten als jede alchemistische Essenz.

Ohne auf eine Entschuldigung zu warten, wandte ich mich ab. Ich brachte den Vogel zurück in die Voliere und schloss sorgfältig die Tür. »Der Vogel hatte Glück«, sagte ich zu Aron, der die anderen Vögel in der Voliere zählte. »Aber noch einmal darf so etwas nicht passieren.«

Aron nickte und wollte etwas erwidern, als die Wache erneut rief: »Schneller! Ihr werdet erwartet!« Sie drängte uns, ihre gepanzerte Faust klopfte ungeduldig gegen den Türrahmen. Aron und ich tauschten einen besorgten Blick und folgten der Wache, fort von der strahlenden Hitze und hinaus in das Zwielicht der kalten Schlossgänge.
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Begleitet von einem Trupp Wachen passierten wir den äußeren Ring der Mauern. Wir schritten durch eisenbeschlagene Türen und traten unter einen Torbogen, wo uns ein warmer Luftzug streifte. Schließlich erreichten wir das große Tor, das ratternd und knarrend vor uns aufschwang.

Unsicher blickten wir in das wirbelnde Weiß. Die Umgebung war verschwommen, nahezu aufgelöst, und nur noch in feinen, geisterhaften Umrissen zu erkennen.

Die Wachen formierten sich in einem schützenden Kreis um uns, während wir die Sicherheit des Schlosses hinter uns ließen und uns durch den tiefen Schnee vorwärtskämpften.

Mit seiner verschlungenen Erscheinung wirkte das Schloss auch von außen wie ein Labyrinth, als würde es von einer unmöglichen Logik zusammengehalten, und allmählich versank es im Gestöber wie ein traumhaftes Gebilde.

Die Wachen öffneten ihre Kreisformation und rückten in eine dichte Schildreihe vor. Vor uns erhob sich die Lichtmauer – ein Bollwerk, das sich wie ein glühendes Band um das Schloss zog. Bei Einbruch der Dunkelheit entfacht, spannten sich unzählige Ketten aus Abertausenden glühender Kugeln zu einem schützenden Schild, der die listigen Kobolde und Gnome, vor allem aber das gefährliche Schleierwesen, fernhielt.

Nun war an der Spitze eines Pfeilers die große Glühbirne zerbrochen. Und es war ausgerechnet das Hauptlicht, das die Schatten in Schach hielt. Plötzlich zog sich der Nebel noch dichter um uns zusammen.

Die Leiter schwankte, doch die Wachen hielten sie fest. Da ich nicht schwindelfrei war, umklammerte ich die rauen Sprossen, so fest ich konnte. Sie waren rutschig, sodass ich jeden Schritt vorsichtig setzte. Oben angekommen, hielt ich mich am Pfeiler fest, während der Wind um mich zerrte und an meinem Mantel riss. Der durchgebrannte Glühfaden in der zerbrochenen Glaskugel zuckte schwach. Mit einem prüfenden Blick untersuchte ich die Fassung und fuhr mit den Fingern über die scharfkantigen Splitter, die noch an den Rändern hafteten.

Aron rief aufgeregt und zeigte auf eine Spur, die sich durch den Schnee zog und hinter einem Hügel verschwand. Langsam stieg ich die Leiter hinab und folgte den anderen.

Hinter dem Hügel ragte eine Hand aus dem Schnee. Eine Wache griff zum Schild und begann, den Schnee wegzuschaufeln. Zum Vorschein kam ein blasses Gesicht. Es war Hannah, eine Schlossbewohnerin, die versucht hatte, den einengenden Mauern zu entfliehen. Das Schleierwesen hatte sie nicht verschlungen. Doch sie war übel zugerichtet. Ihre Arme waren zerkratzt, ihre Pulsadern aufgeschnitten, Blut klebte an ihrem zerrissenen Mantel. So schnell wie möglich mussten wir zurück ins Schloss.

Keiner sprach es aus, doch uns allen war in dem Moment klar, dass diese bestialischen Wunden nur von der Hexe stammen konnten. Die grausame Art, in der Hannah entstellt war, passte zu ihren Opfern. Und wenn es ihr Hexenwerk war, dann erklärte das auch den Schaden an der großen Glühbirne. Allem Anschein nach hatte sie die Lichtmauer gezielt beschädigt. Vielleicht war es sogar ihr Drache gewesen, überlegte ich und teilte es den anderen mit. Ständig warfen die Wachen nervöse Blicke zu den Bäumen, als könnte das feuerspeiende Monstrum jeden Moment aus dem schneeverschleierten Dunkel hervorkommen.

Die Wachen hoben Hannah auf und trugen sie vorsichtig, während wir uns eilig auf den Rückweg machten. Der Schneefall wurde dichter. Ich folgte den anderen. Doch mein Blick wanderte immer wieder zurück zum Waldrand, der im wirbelnden Weiß nur noch schemenhaft zu erkennen war.

Plötzlich bemerkte ich, wie etwas aus Hannahs Mantel glitt und in den Schnee fiel – ein gezwirnter und fein gedrehter Holzstab, überzogen mit dunklen Gravuren. Schnell hob ich den Stab auf und verbarg ihn unter meinem Mantel. Die Berührung war seltsam – das Holz war nicht kalt, denn es strahlte Wärme aus, als hätte es ein eigenes Leben.

Ich eilte den anderen hinterher, die im Gestöber kaum noch zu erkennen waren, und fragte mich, was es mit diesem Gegenstand auf sich haben mochte und weshalb Hannah ihn bei sich getragen hatte. Zu meiner Erleichterung tauchten bald die Türme auf. Kurz darauf passierten wir den Torbogen, wo uns ein warmer Luftzug empfing.

Hannah wurde zu den Heilern gebracht. Niemand wagte ein Wort über ihre Verletzungen zu verlieren. Doch das drückende Schweigen sprach Bände. Anstatt den anderen zu den Heilkammern im Nordflügel zu folgen, nahm ich einen Umweg über die Bibliothek im Südflügel.

Die endlosen Reihen der Regale boten unzählige Verstecke, und ich wusste genau, wo ich ein geeignetes finden konnte. Vorsichtig ließ ich den Stab in einem Fach zwischen zwei Folianten verschwinden. Doch kaum lag er dort, begann das gezwirnte Holz zu glühen – die Gravuren erstrahlten in einem funkelnden Blau und einem feurigen Rot. So konnte ich den Zauberstab unmöglich hierlassen. Zu auffällig, zu riskant. Jemand würde ihn entdecken. Schnell nahm ich den Stab an mich und versteckte ihn an einem anderen Ort, der mir sicherer schien.
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Hannah war die erste Schreiberin des Schlosses und hatte viele meiner Notizen in Reinschrift verewigt. Meist war sie fröhlich und summte Melodien, während sie meine Manuskripte mit geschwungener Eleganz auf das Pergament brachte. Wer hätte gedacht, dass jemand mit einer so heiteren Art einen Fluchtversuch wagen würde? Nun lag sie bleich und blutleer vor mir auf dem Bett. Ihr Mund hing schief, und ihr Gesicht war zu einer angstverzerrten Maske erstarrt. Büschelweise fehlten ihr die Haare am Hinterkopf, als wäre ein wildes Tier über sie hergefallen. Die Hexe kannte keine Gnade. Ihre unbändige Wut verschonte niemanden. Obgleich Hannah mehr tot als lebendig erschien, versicherte mir ein Heiler, sie würde überleben, und seine Worte waren das Einzige, was mich in diesem Moment beruhigte.

Gerade war Anna hereingekommen, um nach Hannah zu sehen. Doch der Anblick war unerträglich. Wortlos trat sie ans Fenster und starrte mit leerem Blick hinaus auf die schneeverhüllten Bäume. Auch ihr Schicksal war untrennbar mit der Hexe verbunden.

Vor einiger Zeit hatte Anna ihre Bettlaken zum Lüften über das Balkongeländer hängen wollen, als plötzlich die Hexe hinter einer Tanne hervorgetreten war. Ein Blitz aus ihrem Zauberstab war aufgezuckt und hatte Anna in grelles Licht gehüllt. Innerhalb weniger Tage hatte sie daraufhin mehr als die Hälfte ihres Gewichts verloren. Das Fleisch und Fett waren von ihren Knochen geschwunden, bis nichts mehr geblieben war als Haut, die sich straff über ihren hervorstehenden Skelettrahmen spannte.

Doch damit nicht genug. Andere Schlossbewohner waren in menschengroße Figuren verwandelt worden, nur weil sie ahnungslos ein Fenster geöffnet hatten. Ein Blitz hatte auch sie getroffen, und ihre blutdurchströmten Körper verwandelten sich in brüchiges, kaltes Porzellan. Ihre erstarrten Hüllen wurden in einer Halle aufgestellt und regelmäßig an einen neuen Platz gebracht, damit den gefangenen Seelen in den Figuren die Ewigkeit nicht zu eintönig wurde. Was genau sie noch von der Welt wahrnehmen konnten, war ungewiss. Lauschte man dicht an ihren Gesichtern und betrachtete den glasigen Ausdruck ihrer glänzenden Augen, so konnte man ein leises Atmen hören – ein Zeichen, dass sie wohl noch lebten.

Ein beklemmendes Gefühl legte sich um meine Gedanken. Vorsicht war geboten. Immer und überall. Solange die Fenster geschlossen blieben, war man sicher – der Hexenzauber konnte Mauern und Glas nicht durchdringen. Doch selbst die schweren Rüstungen der Ritter boten nur bedingten Schutz.

Natan ging an mir vorbei. Sein Anblick war quälender als jener von Anna oder Hannah. Einst hatte er, als seine Schwester schwer erkrankt war, beschlossen, heimlich ein Heilmittel zu suchen. Die alten Schriftrollen rühmten das Wasser am Waldrand für seine heilende Kraft. Trotz des strengen Verbots hatte Natan bei Nacht das Schloss verlassen. Doch am Ziehbrunnen, hinter den drei Zedern, lauerte die Hexe. Mit einem raschen Griff entriss er ihr den Zauberstab, und es entbrannte ein Kampf. Kreischend stürzte die Hexe in den Brunnen. Doch ihr Drache wurde aufmerksam. Als er Natan erblickte, erhob er sich mit kräftigen Flügelschlägen und spie Feuer. Lodernde Flammen fraßen sich durch Natans Kleidung. Brennend rannte er in Richtung Schloss. Die Wachen eilten herbei und löschten die Flammen. Doch sein Körper blieb schwer gezeichnet, verbrannt für alle Zeiten.

Fortwährend ersann die Hexe neue Qualen, grausamer und raffinierter mit jedem Tag, um die Menschen hinter den Mauern zu peinigen, ihre Körper zu entstellen, ihre Seelen zu brechen. Das Gemäuer war wie ein verwunschenes Gefängnis und die Insel wie ein verfluchter Ort, an dem alle in lähmender Ohnmacht gefangen waren. Obwohl viele Bewohner insgeheim eine Flucht herbeisehnten, wagte niemand, diesen Gedanken laut auszusprechen. Sie alle wussten, dass es aussichtslos war. Zu zahlreich und zu unberechenbar waren die Gefahren. Unentwegt keimte auch in mir der Gedanke an Flucht. Immer wieder. Der Wunsch nach Freiheit ließ sich nicht verdrängen.

Ein Rufen hallte durch den Raum und riss mich aus meinen Gedanken. Aron war hereingekommen. Er gab mir ein Zeichen, dass es Zeit war, zu gehen. Ich nickte ihm zu. Kaum hatten wir die heilenden Kammern verlassen, verloren sich der Weihrauchduft und die ölige Würzmischung nach nur wenigen Schritten. Im nächsten Gang war davon nichts mehr wahrzunehmen.

Als wir an der Bibliothek mit ihren ehrfurchtgebietenden Bildern von Büchereulen vorbeikamen, verlangsamte ich meine Schritte. Ich ließ Aron vorausgehen und erklärte ihm, dass ich noch etwas erledigen müsse, bevor ich zur Lichtwerkstatt käme.

Die Reihen von Regalen lagen in gespenstischer Stille. Mein Blick fiel auf die Bodenstanduhr. In ihrem kunstvoll gearbeiteten Inneren hatte ich den magischen Stab versteckt. Mittlerweile befürchtete ich, dass ihn auch hier jemand finden könnte. Jetzt wollte ich ihn an einen anderen Ort bringen.

Geheimnisvoll knisterte und klickte es im Gehäuse, während ich im Getriebe hantierte. Die ineinandergreifenden Zahnräder schienen ein Eigenleben zu führen – die Pendelkette klackerte im Halblicht, winzige Hebel bewegten sich in einem Rhythmus, als würde die Uhr selbst spüren, was ich vorhatte.

Hinter einem Regal trat plötzlich eine Wache hervor. Ihr misstrauischer Blick haftete unentrinnbar auf mir wie eine Zwinge. Sofort wich ich ein paar Schritte zurück, und es blieb mir keine Zeit, den Uhrenkasten zu schließen.

Die Wache trat näher. »Was habt Ihr an dieser Uhr verloren? Was hat Euch getrieben, Euch an diesem wertvollen Relikt zu vergreifen?«

»Ich versuche, sie zu reparieren«, stieß ich hastig hervor. »Seit Ewigkeiten steht die Uhr still, obschon ihr Getriebe ununterbrochen läuft. Und niemand scheint auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, sie wieder in Gang zu setzen.«

Die Wache trat noch näher, ihre Augen voller Argwohn. »Was befähigt Euch, eine solche Arbeit auszuführen? Wo sind Eure Werkzeuge? Kein Meister seines Fachs würde ohne sie erscheinen und sich an der Feinmechanik zu schaffen machen.«

Die Worte der Wache trafen mich unvorbereitet, doch ich zwang mich zur Ruhe und erwiderte selbstsicher: »Ich arbeite in der Lichtwerkstatt. Dort fertige ich Glühwendeln und winzige Bauteile mit höchster Präzision an. Meine Hände sind an filigrane Arbeiten gewöhnt. Täglich hantiere ich mit Pinzetten, Lupen, Spiralfederklemmen und Feinzangen – alles Werkzeuge, die auch in der Herstellung von Uhren unverzichtbar sind.«

»Ihr beherrscht das Uhrmacherhandwerk also nicht! Und dennoch wagt Ihr es, Eure unwissenden Hände an diesen Mechanismus zu legen, ohne zu begreifen, was Ihr damit anrichten könntet.« Die Wache ließ die Lanze tiefer sinken und deutete auf das Zifferblatt, dessen Zeiger unbeweglich auf die zehnte Stunde wiesen. »Schon viele vor Euch haben versucht, die Uhr zu reparieren. Dennoch führt sie seit Jahrzehnten ein Eigenleben. Die Zeit ist ein eigenwilliges Geschöpf, das sich nicht bändigen lässt.«

Stumm nickte ich. Doch in mir brannte die Frage, was der wahre Grund dafür war, dass das Getriebe schon so lange nicht mehr lief. Dann drängte mich die Wache von der Bodenstanduhr fort und führte mich aus der Bibliothek.

Während wir dem Korridor folgten, erteilte mir die Wache, wie sie betonte, einen gut gemeinten Rat: Ich solle mich vom Identitätslosen fernhalten. Noch nie hatte ich dieses fremdartige Wort gehört und fragte, wer oder was der Identitätslose sei. Doch die Wache ignorierte meine Frage und führte mich schweigend zur Lichtwerkstatt.

Dort griff sie nach Schreibfeder und Pergament, hielt unser Zusammentreffen schriftlich fest und forderte mich auf, das Dokument zu unterzeichnen. Mit scharfen Worten ermahnte mich die Wache, künftig pünktlich zur Arbeit zu erscheinen. Dann verschwand sie.

Das von mir unterzeichnete Schriftstück wurde an den sogenannten Zählmeister überbracht, der in seinem geheimnisumwitterten Gemach, der Kammer der Verfehlungen, residierte. Er war berüchtigt für seine unbarmherzige Strenge und seine unbestechliche Hingabe an die Hierarchie des Schlosses. Jedes Vergehen, jede Pflichtvergessenheit wurde dort mit größter Genauigkeit auf Pergament festgehalten. Von allen Bewohnern führte er eine Chronik, in einem schweren Band, so hieß es, der jeden Makel aufzählte. Je nach Schwere der Vergehen ließ der Zählmeister Strafen ergehen. Wo genau sich die Kammer der Verfehlungen befand, wusste niemand. Es hieß, sie läge verborgen in den finstersten Tiefen des Westflügels, jenem gefürchteten Teil des Schlosses, von dem man sich erzählte, dass dort Geister wandelten und verlorene Seelen heimgingen.

Zäh und unerbittlich zog die Zeit dahin wie eine unsichtbare Last, die schwer auf der Lichtwerkstatt lag. Die Hitze in der Halle war drückend. Die Schmelzöfen, in denen das Glas für die Glühbirnen gewonnen wurde, loderten mit strahlender Glut. Schmelzdämpfe erfüllten die Luft. All das raubte mir und allen anderen den Atem. Immer wieder suchten die Arbeiter die offenen Fenster auf, um sich an der Schneeluft zu erfrischen.

Starr richtete ich meinen Blick auf die Tür am Ende der Werkstatt. Dort lag die Voliere mit den wertvollen Vögeln. Regelmäßig musste ich sicherstellen, dass sie fest verschlossen war und der Quarzstaub sowie der Quecksilberdunst ihnen nichts anhaben konnten.

Unaufhörlich kehrten meine Gedanken zurück zur Bibliothek. Das gezwirnte Holz, das ich im Uhrenkasten versteckt hatte, war ein mächtiger Zauberstab. Meine Entscheidung, ihn dort zu belassen, stürzte mich zunehmend in Zweifel. Sollte ich das magische Artefakt heimlich in meine Kemenate mitnehmen? Doch würde ich dabei beobachtet und verraten werden, käme der Vorfall in die Chronik der Verfehlungen. Ein Vergehen im Zusammenhang mit einem derart gefährlichen Artefakt hätte weitreichende Konsequenzen. Im schlimmsten Fall drohte die Kerkerhaft – jenes kalte, feuchte Verlies tief im dunklen Westflügel. Es schien mir daher klüger, abzuwarten, aufmerksam zu bleiben und den Stab vorerst an seinem Platz zu belassen. Die Frage aber, wie lange das Uhrwerk das magische Utensil noch sicher bewahren würde, nagte weiter an mir wie ein quälendes Flüstern.
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Die folgenden Tage blieben ereignislos, was mir ungewöhnlich und unheimlich vorkam, als hätte sich meine dunkle Vorahnung wie ein Schleier über das Schloss gelegt.

Inmitten der Lichtwerkstatt wuchs die Rampe für die Riesenglühbirne. Der Sockel war nahezu vollendet, doch der Guss des Glaskolbens blieb ein bisher unüberwindbares Hindernis. Besonders schwierig erwies sich die Konstruktion einer Pumpe, die das gewaltige Vakuum in einer Glühbirne dieser Größe erzeugen konnte. Diese Aufgabe verlangte meinen Arbeitern und mir alles ab.

Die Hexe war schon seit Wochen nicht mehr am Waldrand gesichtet worden, und die stille Welt außerhalb der Mauern wirkte trügerisch. Beim Hinausblicken fiel mir das wechselhafte Zwielicht der Schneewolken auf, als würde das Schleierwesen die schwindenden Glühbirnen wittern und auf seine Gelegenheit lauern.

Während ich mir dieses Schreckensszenario ausmalte, stand ich vor dem Bogenfenster der Bibliothek und folgte den Flugbahnen der Flocken im Dämmerlicht – bald war Nacht. Meine Buchrecherchen über Glaskolben, Glühdrähte, Gewinde und Gasfüllungen dienten lediglich als Vorwand. Tatsächlich suchte ich nach einem bestimmten Werk, dessen Inhalt weit größere Ziele verfolgte als das Erschaffen von Licht. Trotz meiner intensiven, täglichen Bemühungen blieb das Buch unauffindbar.

Um regelmäßig in der Bibliothek recherchieren zu dürfen, hatte ich einen Antrag stellen müssen, wodurch ich einen kupfernen Armring erhalten hatte. Dieser erlaubte mir, mich zwischen zwei bestimmten Bereichen frei zu bewegen, ohne von den Wachen angehalten und ausgefragt zu werden. Ein silberner Armring gewährte noch größere Freiheiten auf den Fluren, während ein goldener Armring nahezu uneingeschränkte Bewegung ermöglichte – so absurd diese Hierarchien auch waren.

Die Bibliothekstür schwang mit einem Knarzen auf; das Klacken eiliger Schritte kündigte Nora an, meine eifrige Assistentin. Sie hatte ein feines Gespür für ungewöhnliche Lösungen, die mir in der Werkstatt oft den richtigen Weg wiesen und mich in meinen kühnsten Vorhaben bestärkten. Ihre Ideen könnten entscheidend sein, um das Buch endlich zu finden.

»Und?«, fragte Nora mit unverhohlener Neugier und blieb direkt vor mir stehen. »Warum wolltest du dich ausgerechnet hier mit mir treffen?«

»Ich muss dir etwas zeigen. Vielleicht ändert sich dadurch alles«, flüsterte ich und ließ meinen Blick durch die Bibliothek schweifen, um sicherzugehen, dass uns niemand belauschte.

Nora hob erwartungsvoll die Augenbrauen. »Du machst es aber spannend! Also, worum geht es?«

»Um ein Buch«, antwortete ich verschwiegen und zeigte auf die zahllosen Regale. »Es trägt die Nummer 900’009. Laut Index und Inventarregister wurde es weder ausgeliehen noch als vermisst gemeldet. Es müsste also hier sein. Aber ich finde es nicht.« Erneut ließ ich meinen Blick über die vollgestellten Regale in diesem verwinkelten Raum wandern. »Hier herrscht nur Chaos. Das Buch könnte überall sein. Die unteren Reihen habe ich bereits durchsucht, aber an die oberen wage ich mich nicht allein heran. Du weißt ja.«

Wie immer wusste Nora sofort, was ich von ihr wollte, und war auch gleich bereit, mir zu helfen. Gemeinsam holten wir eine lange Leiter. Nora hielt sie fest, während ich, Sprosse um Sprosse, hinaufstieg. Die Regale reichten schwindelerregend hoch bis knapp unter das Gewölbe. Mit beiden Händen klammerte ich mich an die Leiter, schloss die Augen und zwang mich, noch höher zu klettern. Ich wagte es nicht, nach unten zu sehen, und begann mit der Suche.

Buch um Buch zog ich aus den Regalen, arbeitete mich durch verstaubte Ablagen und durch zerfledderte Wälzer. Pausenlos suchte ich, während Nora geduldig die Leiter hielt. Schließlich, nach mehreren Stunden vergeblicher Suche, ließen wir uns auf eine Ottomane fallen.

»Es muss hier irgendwo sein«, murmelte ich vor mich hin.

»Warum bist du so versessen darauf, dieses Zauberbuch zu finden? Was erhoffst du dir davon?«

Überrascht sah ich sie an. »Woher weißt du, dass die Nummer 900’009 zu einem Zauberbuch gehört?«

»Es ist doch längst kein Geheimnis mehr. Niemand spricht offen darüber. Aber alle wissen, dass dieses Buch existiert und irgendwo in der Bibliothek ist. Weißt du, warum die Werke in den Regalen so durcheinanderstehen? Weil schon unzählige Hände danach gesucht haben.« Nora schmunzelte. »Aber die Suche ist zwecklos. Ohne den passenden Zauberstab ist das Buch nichts weiter als ein Stapel Pergament.«

»Und was wäre«, entgegnete ich entschlossen, »wenn ich einen solchen Stab hätte?«

»Ausgerechnet du? Woher denn?«

»Kann ich mich auf dein Schweigen verlassen, Nora?«

»Natürlich!«

»Ich muss absolut sicher sein, dass du wirklich niemandem etwas erzählst.«

»Ich werde nichts verraten«, versicherte Nora und legte eine Hand auf ihr Herz, als würde sie einen Eid ablegen.

»Gut«, sagte ich. »Dann werde ich dir jetzt etwas zeigen, das niemand sonst erfahren darf.«

Nora folgte mir quer durch die Bibliothek bis zur Bodenstanduhr. Behutsam öffnete ich den Uhrenkasten, hinter dem klickende Zahnräder ineinandergriffen, sich Federn spiralförmig krümmten und die Pendelkette klackernd schwang. Vorsichtig tastete ich zwischen die filigrane Mechanik und zog den gezwirnten Stab hervor, den ich dort versteckt hatte.

Noras Augen weiteten sich. Förmlich spürte ich ihre wachsende Anspannung, als wir uns in einen der hintersten Räume zurückzogen. Zwischen zwei zusammenlaufenden Regalreihen setzten wir uns auf eine Ottomane und betrachteten schweigend das magische Artefakt:

Gezwirnte Äste formten eine Spirale, die sich zur Spitze hin enger wand. Feine Runen zogen sich über die Oberfläche. Im Inneren des Holzes glühten zwei Edelsteine, einer rubinrot, der andere saphirblau. Das Holz selbst war von wellenförmigen Maserungen durchzogen und fühlte sich warm an, beinahe lebendig, so, als reagierte es auf jede Berührung. Ich umklammerte den fein gedrehten Stab und spürte, wie er allmählich von mir Besitz ergriff, als strömte seine Magie direkt in meine Adern.

»Das also ist der legendäre Zauberstab der Hexe!« Noras Stimme klang atemlos, und sie streckte ihre Hand danach aus, als wollte sie mir den Stab sofort entreißen.

»Ganz ruhig«, sagte ich.

»Woher hast du
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